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Zum Geleit 


us der politiſchen Aufgabe, die in unſerem deutſchen Volke jeder an 

ſeiner Stelle zu erfüllen hat, folgert mit Notwendigkeit, daß die pom— 
merſche Grenzland-Hochſchule für Lehrerbildung in Lauenburg neben all 
ihrer praktiſchen Volkstumsarbeit im oſtpommerſchen Grenzraum auch die 
Arbeiten, die in Einzel- oder Gemeinſchaftsarbeit von Dozenten und 
Studenten angefertigt werden, unter dem gleichen Geſichtspunkt ſieht. 
Sie ſollen der Sffentlichkeit zur Kenntnis gebracht werden, um zu zeigen, 
daß der Hochſchulbetrieb mit ſeinem Streben nicht abſeits ſteht vom Leben, 
ſondern eingefügt iſt in den blutwarmen Strom gegenwärtigen Geſchehens. 
Was unter Führung der Fachdozenten der Student durch wiſſenſchaftliche 
Arbeit in ſeiner Semeſterarbeit zuſammentrug, wird als Beitrag zur wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung hier ebenſo veröffentlicht werden, wie die Ergebniſſe 
fachwiſſenſchaftlicher Dozentenarbeit. 
Aus der Landſchaftsgebundenheit unſerer Hochſchule erklärt es ſich von 
ſelbſt, wenn wir dabei in erſter Linie unſer Augenmerk auf die pommerſchen 
Verhältniſſe richten. 
Es ſoll ſich auch durch dieſe Veröffentlichungen erweiſen, daß die Lauen— 
burger Hochſchule für Lehrerbildung auf dieſem Wege beiträgt zur Kenntnis 
des pommerſchen Landes und ſeiner Bewohner, ſeiner Geſchichte, ſeiner 
Wirtſchaft, ſeiner Kultur. 
Zugleich ſoll es ein Dank ſein an die pommerſche Provinzialverwaltung für 
alle Förderung und Betreuung, die ſie unſerer Hochſchule zukommen läßt. 
Möchten dieſe Veröffentlichungen, die in Deutſchlands großer Zeit be— 
ginnen, dazu beitragen, Oſtfragen zu klären und unſere pommerſche Heimat 
kennen und werten zu lernen. 


Lauenburg i. Pomm., April 1939. Paul Bode, Hochſchulführer. 
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Tätigkeitsbericht des Vorgeſchichtlichen Seminars der 
Hochſchule für Lehrerbildung als Zuſammenfaſſung 
ſtudentiſcher Arbeiten 


Inhalt: Geſchichte. Lage, Ort, Grabungstechnik. Fundmaterial Lauen— 
burg. Auszug des Grabungsberichtes. Wiſſenſchaftliche Frageſtellung. 


Vorwort 


ieſer vorliegende Bericht ſoll einer endgültigen, in Vorbereitung beſind— 

lichen, umfangreich bebilderten Veröffentlichung, die durch das Landes— 
muſeum und die Hochſchule geplant wird, nicht vorgreifen. Wir benutzen 
aber dankbar die Gelegenheit, die der Direktor der Hochſchule, Prof. 
Dr. Bode, uns zu dieſem Rechenſchaftsbericht bot. Dem Dank an ihn 
ſchließen wir den an den Vertrauensmann für kulturgeſchichtliche Boden— 
altertümer, Direktor Dr. Kunkel, Stettin, an, der uns vielfach, materiell wie 
auch wiſſenſchaftlich anregend, mit Bewilligung des Herrn Landeshaupt— 
manns unterſtützte und der vor allem ſeine Anterſtützung weiter in Ausſicht 
geſtellt hat. Die Gemeinde Luggewieſe erlaubte uns die Grabung auf 
ihrem Boden, wir haben es hoffentlich mit den Erfolgen der Arbeit ver— 
golten. Dank muß auch Herrn Direktor Stielow, Lauenburg, geſagt werden, 
der vorher die Belange des Gräberfeldes als Kreispfleger wahrte; daß ſeine 
Arbeit nicht leicht war, zeigt die große Zahl der von ihm geretteten Funde. 
Perſönlich darf der Berichterſtatter noch den Dank an ſeine ſtudentiſchen 
Kameraden hinzufügen, die unverdroſſen, in Schnee und Gewitter, z. T. 
körperlich ſchwer arbeitend, mit ausgeharrt und die Verarbeitung 
weitergeführt haben. Nicht nur die Grabung, ſondern der Bericht, der 
Plan, eine ausgezeichnete Anterſuchung der erſten Funde vor der Grabung 
iſt ihr Verdienſt. 


Luggewieſe, ein oſtgermaniſches Gräberfeld 


a) Geſchichte: Seit über 30 Jahren fahren Bauern des Dorfes Luggewieſe, 
Kr. Lauenburg, den Sandberg des Dorfes ab. Dabei ſind Funde ſchon 
öfters zutage getreten, aber eine wiſſenſchaftliche Bergung hat nicht ein— 
geſetzt. So nennt ſchon Blume in ſeinem Werk Funde des Gräberfeldes ). 
Die Aufbewahrung und Betreuung weiterer Funde des letzten Jahrzehnts 


1) Die germaniſchen Stämme I, S. 159, II: S. 155. 
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verdankt die Forſchung beſonders dem Kreispfleger des Kreiſes Lauenburg, 
Herrn Direktor Stielow, weiter den Lehrern in Luggewieſe. Aber alte 
Funde berichtete O. Kunkel), weiter nannte er jüngere, aber beſonders 
wichtige Stücke ). 

Alle dieſe Funde, beſonders der ſchöne Bernſteinſtab (Tf. J), weiter eine 
Anregung des Reichsführers 44 gaben Veranlaſſung zu einem Beſuch des 
Gräberfeldes durch das Vorgeſchichtliche Seminar der Hochſchule Früh— 
jahr 1938. Beim Abſuchen des Sdlandes des „Sandberges“ fanden ſich 
weit verſtreut zahlreiche Scherben und auch Leichenbrandſtücke. An einer 
Stelle mußte ſogar ſofort eine Bergungsgrabung einſetzen. Daraufhin 
bewilligte der Vertrauensmann für kulturgeſchichtliche Bodenaltertümer 
der Provinz Pommern die Mittel für eine Grabung, und, auch als die 
Grabung weit ihren urſprünglichen Rahmen überſchritt, iſt dieſe Unter- 
ſtützung laufend weiter erfolgt. Die Anterſuchung iſt während der Ferien 
1938 gelaufen, zuletzt unter Mithilfe von Arbeitern, ſonſt ausſchließlich 
mit ſtudentiſchen Hilfskräften. Anter den Kameraden haben ſich beſonders, 
auch bei der Bearbeitung der Funde ausgezeichnet: die Herren Dreſow, 
Hinz, Freytag, Fricke, Fenner, Bettlewſki, Grönewald. Der Plan wurde 
von Herrn Dreſow angefertigt, Herr Hinz vertrat mich und fertigte eine 
Anzahl ſorgfältiger Zeichnungen, ſchließlich arbeitete Herr Freytag die 
ſchon vorhandenen Fundbeſtände wiſſenſchaftlich auf, ſo daß Teile ſeiner 
Arbeit hier eingeſetzt werden konnten. 


b) Lage, Ort: Luggewieſe, heute von etwa 1000 Einwohnern beſiedelt, 
liegt oſtwärts Lauenburg am Luggewieſer See. Dieſer wird nach Norden 
hin abgeſchloſſen durch einen eiszeitlichen Os, der dann nach Süden ab— 
biegt und etwa an der Fundſtelle ſein Weſtende findet. Dieſer Os iſt ſehr 
ſtark erudiert, beſtimmt aber mit ſeinen Sandmengen zum großen Teil die 
„Güte“ des Luggewieſer Bodens, der unter den ſchlechten des Kreiſes der 
ſchlechteſten einer iſt. Durch Verlandung hat ſich der kleine Luggewieſer 
See abgetrennt, der heute durch einen von Süden kommenden, kleinen, 
Trinkwaſſer führenden Bach geſpeiſt wird, an deſſen Nordhängen wir wohl 
die Siedlung ſuchen müſſen. Durch die Breite des verödeten Sandberges 
hindurch führt ein wohl neuzeitlicher Pfad, der zum Viehauftrieb benutzt 
wird, der wohl auch abgefahren iſt und der die beiden Teile des Gräber— 
ſeldes voneinander trennt. Die beiden Rücken ſind alſo das Gelände des 
Gräberfeldes, und zwar liegt nördlich des Weges der bronzezeitliche Teil, ſüd— 
lich der kaiſerzeitliche. Die Verbindung beider Teile iſt noch nicht geſichert. 
2) Mannus ErgBd. V, 1927, ©. 199 ff. 

3) Balt. Stud. NF. XXXVI, 1934, S. 333, Abb. 3. 
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Grabung, Technik: Zuerſt wurde auf der eben erwähnten Nord— 
fuppe ein zwei Meter breiter Graben gezogen, der vier bronzezeitliche 
Gräber ergab, über die an anderer Stelle berichtet wird. Durch die Aus— 
grabung des Schädels von Grab 1 im Südteil durch Herrn Stielow wurde 
die Anterſuchung dieſes auch durch Sandfahren gefährdeten Teiles nötig. 
Daher wurde gleich an Grab 1 die Technik gelehrt und bereits an dem 
Leichenſchatten der Bruſt- und Bauchteile die Methode geprüft. Jedes 
Grab wurde dann im Plan vermeſſen, wenn möglich photographiert, dann 
gezeichnet. Später gingen wir dann zu Farbfilm über, mit dem wir trotz 
mehrfachen Verſagens einheimiſcher Handlungen gute Erfolge hatten ). 
Bemerkenswert iſt der Zuſtand der Gräber: der reſtlos enthumifizierte 
Sand hat faſt ſämtliche Knochen mit Ausnahme der an Metallen liegenden 
Stücke verzehrt. Trotzdem gelang in einer Anzahl Fällen wenigſtens die 
Aufnahme des Leichenſchattens, in ein paar Fällen ſogar eines Hockers. Mehr— 
ſach begegnete ein langer rechteckiger Schatten eng um den Leichnam herum, 

der beim Schnitt muldenförmigen Querſchnitt zeigte: ſeiner Deutung als 

Baumſarg ſteht wohl nichts im Wege, zuweilen ſind ſogar Holzreſte ge— 

borgen. An den Fibeln und Armringen haben ſich weiter zuweilen neben 

den Knochen auch noch organiſche Reſte erhalten, beſonders Gewebeteile, 

aber auch menſchliche Haut in einem Fall. 

Die Grabung begann zuerſt entlang dem Sandgrubenrand, dann erſt wurde 

die Nordſeite des Feldes zum Teil gewonnen, ſchließlich in breiter Front 

zur Höhe des Berges hin unterſucht. Die Fläche 1938 beträgt 3800 qm, 

die Grabnummer 154 wurde erreicht. 


Fundſtoff, Fibeln. (Slg. Lauenburg.) (Zuſammengeſtellt von ſtud. Freytag.) 
(Kurze Charakteriſierung der alten Funde.) 


Fibel, mit zweilappiger Rollkappe. Almgren 38. 

Fibel, kräftig profiliert. Almgren 84. 

Fibel, kräftig profiliert. Almgren 80. 

Breite Sproſſenfibel, mit Rollenhülſe. Almgren 95/96. 
Desgl. 

Sproſſenfibel, mit 4 tord. Drähten verziert. Almgren 95/96. 
Sproſſenfibel, Silberblechbelag, ſchlecht erhalten. 
Desgl., aber ohne Silberbelag. Almgren 95/96. 
Sproſſenfibel, Fibelbügel, wie oben. Almgren 95/96. 
Sproſſenfibel, Bügel vierfach fazettiert. Almgren 95/96. 
Breitflache Dreiſproſſenfibel mit Rollenhülſe. 


) Nachr.⸗Bl. 1938, S. 194 ff., Taf. 46, 1. 
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Tafel 1. Luggewieſe, Kr. Lauenburg. Fibeln, Perlen, Armringe, Spinnvirtel und Bernſteinſtab aus zerſtörten Gräbern 
(nach Balt. Studien 1934) 
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Desgl., zweigliedrig, mit oberer Sehne. 

Zweigliedrige, ſehr breite Sproſſenfibel. 

Ahnliches Bruchſtück eines Bügels. 

Zweigliedrige, ſehr kleine Sproſſenfibeln. 

Zweigliedrige Sproſſenfibel mit Goldblechbelag. 

Breite zweigliedrige Sproſſenfibel. 

Fibel wie Almgren Ser. V, 7; 111. 

Fibel wie Almgren 120, Ser. VIII, 5. 

Fibel Almgren 122/24. Bügelteil. Almgren V/8. (Muſeum Danzig.) 

Fibel Almgren V/8, 126. Bronze mit Silberblech, das gebuckelt iſt. 
2 Silberdrähte. 

Fibel wie Almgren V/8, 126, zweigliedrig. 

Desgl. mit Goldblechbelag. 

Desgl., Bügelteil. V/8, jünger, mit abgeſchnittenem Fuß. + 

Fibel Almgren V/8, 127/28, faz. Bügel, Kopfkamm mit Winkelband, zwei- 
gliedrig. 

Fibel V/8, 128, zweigliedrig. 

Desgl., ſtark oxydiert. 

Desgl., mit gekerbten Wülſten. 

Desgl., mit gekerbten Wülſten. 

Fibel Almgren V/8, mit Reſt der Rollenhülſe. 

Desgl. 

Fibel Almgren V/8, 130, mit Golddraht verzierte Rollenhülſe. 

Desgl., doch etwas anders verziert. 

Fibel Almgren, Fig. 130, wie oben, mit Goldblechbelag und Silberfiligran. 
Muſeum Stettin 1926 d. 

Fibel wie 1926 d. Muſeum Stettin 1926 e. 

Muſeum Lauenburg 1404: Teilſtück einer Fibel mit umgeſchlagenem Fuß, 
zweigliedrig, mit unterer Sehne. 

Desgl. 138 b. Bruchſtück einer Fibel mit hohem Nadelhalter. 


Armringe. 
a) Offene, gleichförmig dicke, runde Armringe. 
140: mit eingeſchlagener Punktreihe. Muſeum Lauenburg. 
1385: mit kleinen Stricheinſchlägen. 
850: ein Bruchſtück. 
Muſeum Danzig 6744: ein Bruchſtück. 
1386: vierkantiger Armring, Reſte zweier Längsfurchen, z. T. mit Punkt— 
verzierung. 


p) Schildkopfarmringe Typ I (älter). 

1388: ähnlich Blume Abb. 78, ohne Verzierung. 

842: ein gleiches Bruchſtück. 

841: Blumes Typ I, ſchmales Ringband, zwei gekerbte Längswülſte. 

b) Schildkopfarmringe Typ II (jünger). 

1489: breite Einſchnürung zwiſchen halbrundem Abſchluß und Mittelſtück, 
zwei gekerbte Baſisleiſten. 

1004: Abſchluß umrandet von zwei gekerbten Streifen, glattes Mittelſtück, 
drei gekerbte Längswülſte. 

1005: wohl Gegenſtück aus gleichem Grab. 

997: mit verengtem Mittelſtück, drei Längswülſte auf dem Ringkörper. 
Abſchluß durch zwei gekerbte Zierleiſten. 

1073: wie oben. Mittellängſtwulſt mit Kreuzſtempeleindrücken. 

1074: wie 1073. 

132: Silber. Mittellängſtwulſt eine „gewellte Schlangenlinie“. Flaches 
Mittelſtück, vgl. Abb. 4. 

131: hierzu Bruchſtück. 

1382: wie oben. Abſchlußſtück mit „Augen“. 

1383: wie 1382. Pommerſches Landesmuſeum. 


c) Flache bandförmige Ringe (Blume S. 71 ff.). 

1384: mit drei Längswulſten, mittlerer gepunzt, gerades glattes Abſchluß— 
ſtück mit ſchrägliegendem Kreuz. 

1387: wie 1384. 

940: flaches, breitgeſchlagenes, augenverziertes Ende. Drei flache Längs— 
wulſte auf dem flachen Ringkörper. 

Drei Nadeln zeigen keine Beſonderheiten. 

849: Bruchſtück eines einfachen Sporens. 

Zwei einfache S-förmige Schließhaken. 

Gürtelteile: 

1405: halbkreisförmige Schnalle, bandförmiger Rahmen und Dorn. 

808: ähnlich Blume Abb. 52, flach bandförmig, m. blecherner Riemenkappe. 

1488: Riemenzunge, mit kräftig gewulſtetem Kopf. Die Wulſte ſind 
ſcharfkantig. 

Anverzierter dreiteiliger Riemenbeſchlag ähnlich Blume Abb. 69. 

14 Spinnwirtel, ohne bemerkenswerte Eigentümlichkeiten. 

Die vor der Grabung vorliegenden Perlen ſind meiſt aus Bernſtein: 

15 unverzierte flachzylindriſche mit abgerundeten Ecken, weitere 7 mit ein— 

gedrehten Kreiſen; eine linſenförmige Perle, eine doppelkoniſche, ein acht— 
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förmiger Bernſteinberlock. Eine Kette vgl. Kunkel, Balt. Studien XXXVI, 
f 

Zwei zylindriſche, längsgerippte blaue Glasperlen. 

Ein kugeliges rotes Emailperlchen. 

Eine längsdurchbohrte, violette Glasperle von breitgedrückter Prismenform. 

Eine kleine ſcheibenförmige Emailperle. 

Eine große ſchwarze Glasperle mit weißer Einlage, ein zweites gleiches 
Stück in Stettin. 

Eine kleine glatte hellblaue Glasperle mit weißer Spirale. 

Weitere Perlen in Stettin, darunter eine bunt gebänderte Glasflußperle. 

Kleiner hellgrüner, 4 mm dicker Glasſcherben, wohl von einem Becher. 

Eine beſondere Stellung nimmt der Bernſteinſtab aus Luggewieſe ein 

(Muſeum Stettin). 7 längliche Perlen ſind auf einer Bronzeſpindel auf— 

gezogen. 


Keramik. 
Nach den Erfahrungen der Grabung dürfte die Arne 821 aus dem Mittel— 
punkt des Feldes ſtammen: ein 24 em hoher Topf, auf deſſen Schulter ein 
doppeltes winkliges Strichband den glatten Randteil von dem beſchlickten 
Bauchteil trennt. Ein glatter Streifen wieder am Boden. Dunkelgr. Ton. 
Zwei kleine, wenig typiſche Henkeltaſſen, die nachher wieder aus den 
Skelettgräbern begegnen. 
Ein breites, glänzend ſchwarzes Gefäß, aus Strichbündeln iſt auf der 
Schulter ein weites Zickzackband gebildet, in das Winkel gleicher Art ein- 
geſetzt ſind. Am gekehlten Rand Reſte zweier Schwalbenſchwanzhenkel. 
Ein Napf mit gerauhtem Streifen auf dem Anterteil. 
Ein breiter Kumpf mit gerauhtem Streifen auf dem Bauchteil. 


Auf Grund der Fibel mit umgeſchlagenem Fuß war es 
alſo von vornherein klar, daß das Ende des Gräber— 
feldes etwa am Ende des 3. Jahrhunderts liegt. Den 
Beginn des Feldes ſtellen nach dieſen Funden wohl 
die Fibeln mit zweilappiger Rollenkappe dar, 
weiter die kräftig profilierten Formen und die älteren 
Armringe. Das alſo vor der Grabung gehobene 
Material geſtattet ſchon die Begrenzung auf die Zeit 
des 1. bis 3. Jahrhunderts. 

Bei faſt allen dieſen Funden iſt wahrſcheinlich, daß ſie dem Sandgruben— 
betriebe des Dorfes entſtammen, doch mahnen einzelne Armringe an 
geſchloſſene Grabfunde. Aus dem Teil um die Kuppe des Berges 
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mögen wohl die — im übrigen zum jüngeren Teil — gehörenden Urnen 
ſtammen. 

Die Grabung. 
Die Grabung begann nun mit dem Nordoſtteil, der, da unmittelbar an 
der Sandgrube liegend, am meiſten gefährdet war. Die Richtung der 
Körpergräber war Nord-Süd, Kopf im Norden, geringe Abweichungen 
in der Richtung kommen vor. 


Grab 1: Durch Herrn Stielow war bereits ein Teil des Schädels mit zwei 

Fibeln und Gewebereſten geborgen. Knochen an der Fundſtelle ließen 
bald das Grab erkennen: bei der Freilegung ein ſchöner klarer Leichen— 
ſchatten: Auf dem Rücken, Hände längs des Beckens, daran zwei Arm— 
ringe. Ein Armring wird mit einem Klumpen zweier Gewebe geborgen 
und geſondert präpariert ). 
Zwei Schildkopfarmringe, verengertes Mittelſtück, zwei Längsrippen am 
Rand, drei Querſtreifen, halbrunder Abſchluß, 2 gleiche Fibeln, ſtark 
verwittert, Reſte einer Rollenkappe, wie Almgren, Gr. V, 8, Fig. 128, 
aber ohne Kanten. 

Grab 2: Bedeutend kleinere Grabgrube 1,75 Y 0,65 m. Gleiche Lage 

wie 1, Arme liegen in Bauchgegend gekreuzt, daran zwei Armringe. 
Am Schädel dicht nebeneinander zwei Fibeln. Der dürftige Leichen— 
ſchatten läßt ein ſehr kleinwüchſiges, ſeniles Skelett erſchließen. 
Fibel I: wie Grab 1, aber ohne Rollenkappe. Lange Spirale, weiche 
Profilierung. Fibel II: Almgren, Gr. V, 8, Fig. 128, Abb. Taf. 2, Fig. 2. 
Zwei Armringe, unverziert, flach mandelförmiger Querſchnitt, leicht 
verbreiterte Enden. 


Grab 3: Grabgrube 1,45 x 0,70 m. In 0,55 m Schädel mit Geſicht nach 
Oſten, Zähne juvenilen Alters. Sonſt keine Verfärbung. Am Kiefer 
eine Perle, unter dem Schädel Reſte einer Perlenkette. Vor dem Kiefer 
und unter dem Kinn je eine Fibel. Eine bunte Tonperle: gedreht rot / 
gelb / ſchwarz / gelb / rot. Eine rote Tonperle mit gelben Augen und 
ſchwarzer Füllung. Vier kleine Bernſteinperlen. Eine kleine rote Ton— 
perle. Eine Fibel mit zweilappiger Rollenkappe und Sehnenhülſe: 
Almgren II, Fig. 37, aber unverziert. Fibel II: Almgren V, 8, Fig. 127, 
aber mit Rollenhülſe. 

Holzreſte und kleine Stücke Gewebe. 

Grab 4: In 0,25 m bereits Leiche erreicht. Grube 1,70 x 0,80 m. Nur 

Schädel erhalten, nach oben blickend. Nördlich des Schädels einige 


5) Die Anterſuchung durch v. Stokar, die inzwiſchen jtattfand, hat erſtmalige und ſehr 
wichtige Ergebniſſe gezeitigt, die eine Rekonſtruktion der Tracht geſtatten. 
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Scherben eines Napfes, dabei kleiner organiſcher Reſt. An der linken 
Seite des Kiefers eine Fibel, unter dem Schädel Reſte einer Bernſtein— 
kette. In der Gegend des vermuteten Leibes ein Spinnwirtel. Kein 
Leichenſchatten. 13 Bernſteinperlen. Braune grobe Scherben, wohl von 
großem Gefäß, Form nicht erkennbar. Fibel Almgren V, 8, etwa 
Fig. 128. Beim Reinigen wird noch eine zweite faſt gleiche Fibel ge— 
funden. (Tf. 2, Fig. 17.) 

Grab 5: Es erſcheinen zwei lange dunkle Streifen, Länge 2 x 0,60 m. 
In 0,30 m Tiefe erſcheint ein kleiner Schädelreſt. Keine weiteren 
Funde. — Spätere Erfahrungen laſſen annehmen, daß Grab 5 einen 
Baumſarg enthielt, der auf der photographiſchen Aufnahme deutlich 
ſichtbar wird. 

Grab 6: In einer Färbung 1,50 x 0,40 m erjcheint bereits in 0,10 m Tiefe 
der Schädel, mit dem Geſicht nach Weſten. Am Anterkiefer, der mit 
der Spitze nach oben liegt, an beiden Seiten zwei Fibeln. Kein weiterer 
Leichenſchatten. Erhalten rechte Anterkieferhälfte, rechte Hinterhaupts— 
hälfte. Adult. Fibeln: zwei ſtark in Gewebe eingehüllte. Almgren V, 8, 
Fig. 128. Almgren V, 8, Fig. 127, mit Rollenhülſe. 

Grab 7: Verfärbung, ſtark mit Eiſendruſen durchſetzt, 2 7 0,70 m. In 
0,80 m Tiefe der ſehr deutliche Leichenſchatten von 1,76 m Länge. Kopf 
liegt auf dem Hinterhaupt. Am linken Kiefer, völlig in Holz eingeſchloſſen, 
eine Fibel, am rechten Kiefer eine zweite. Auf dem linken Schlüſſelbein 
ein Spinnwirtel, neben der rechten Fibel zwei bunte Ton- und eine 
Bernſteinperle. 1. Fibel iſt völlig verwittert, Rollenkappen- oder Augen— 
fibel. 2. Fibel: Almgren V, 9, Fig. 148, aber nicht fazettiert, auch 
ſchmaler Bügel. 2 bunte Perlen, eine Bernſteinperle. Wirtel. Zähne 
ſtark abgekaut, ſenil. 

Grab 8: Die Verfärbung des Grabes am Grubenrand war nur noch in 
einem kleinen Teil erhalten: 0,60 m Breite. Ein kleines Gefäß, zer— 
trümmert. Es trägt auf dem Bauch einen gerauhten Streifen, Boden— 
ſtreifen geglättet. 

Grab 9: Unmittelbar am Grubenrand, etwa 0,80 m breite Grabgrube, ent- 
hält einige wenige Spuren von Extremitätenknochen, unmittelbar unter 
(der hier ſtark abgewehten) Oberfläche. 

Grab 10: Unmittelbar unter Oberfläche zwei dunkle Stellen, Armringe 

und ein Fingerring. Leichenſchatten kaum erhalten, nur Schädel 

tritt hervor. Am rechten und linken Oberkiefer je eine Fibel. Hinter 
dem Kopf ein halber tönerner Spinnwirtel. 0,25 m nördlich des Kopfes 
ein Gefäßreſt, daneben ein größerer Holzreſt, am Kiefer ein kleiner 
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S-förmiger Schließhaken. Später wird beim Säubern eine dritte Fibel 


feſtgeſtellt. Zwei Schildkopfarmringe, Typ 1, der eine ſchlechter erhalten, 
doch beide gleich. 1 bronz. Drahtfingerring. Fibeln I u. II: Almgren IV, 
etwa 79/80, doch weicher, beide gleich profiliert (typol. jünger). 3. Fibel: 
Almgren V, 1, doch weniger breit. Die beiden Sproſſen find mit fein 
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gekerbten Leiſten überzogen. Tf. 2, Fig. 3. 


Kleiner Kopf ohne beſondere 


Merkmale. Der Amriß eines Baumſarges wurde zwar nicht beobachtet, 
doch laſſen die Holzreſte dieſe Möglichkeit zu. 
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Verſchiedene Grabformen des Gräberfeldes (Hocker und Baumſarg) 


Grab 11: Grabgrube 1,60 x 0,60 m. Nur wenige Schatten der Skeletteile. 


Keine Beigaben. 


Grab 12: In 0,50 m Tiefe Verfärbung, 2,35 x 1,60 m. Leichenſchatten gut 
erkennbar. Kopf liegt auf Hinterhaupt, dicht neben dem Schädel ein fauſt— 
großer Stein, Porphyrit. Auf der linken Schulter eine Fibel, dicht 
daneben bald eine zweite, auf der rechten Seite des Kopfes eine dritte. 
Am den Hals eine Kette aus Bernſtein-, Glas- und Tonperlen, darin ein 
bronz. kleiner Schließhaken, bald dazu noch ein zweiter, kleiner. Neben 
Fibel 3 ein Spinnwirtel, ein anderer auf der rechten Seite zwiſchen Kopf 
und Hüfte. Zwei Armringe. Augenfibel, preuß. Nebenſerie. Almgren III, 


Fig. 60. Fibel mit Rollenhülſe, fr. Form. Almgren II, 
dünner Kamm auf dem Bügel, ſchmalerer Fuß. 3. Fibel: 


Fig. 40, doch 
Almgren V, 2 


naheſtehend. Vorform der Sproſſenfibeln. 2 Schildkopfarmringe, frühe 
Form, mit kräftig ausgeprägten Enden. 65 Perlen einer Kette: Bern— 
ſtein, bunte Tonperlen und Glas. Darunter längsgerippte blaue Perlen 
mit bunten Augen, zwei alabaſterfarbene römiſche Glasperlen. Ein 
flacher, ein doppelloniſcher Wirtel. Ein einfacher, ein kleiner Schließ— 
haken. Schädelreſte einer ſenilen Frau. (Tf. 2, Fig. 7, 8.) 


Abb. 4. Silberner Armring 


Grab 13: In 0,50 m Tiefe erſcheint ein Leichenſchatten. An den Armen 
zwei Armringe, dicht oberhalb des rechten eine eiſerne Gürtelſchnalle. 
Auf der linken Schulter dicht am Schädel eine Fibel, an der rechten 
desgl. Neben Gürtelſchnalle ein Spinnwirtel, unter dem Schädel eine 
Perle, eine kleine Bernſteinperle. Zwei einfache unverzierte Armringe, 
flach, mandelförmiger Querſchnitt. 2 Fibeln, 1: Almgren V, etwa 
Fig. 100, kürzer und breiter, 2. Fibel ähnlich 1, aber noch gedrungener. 
Eine Bernſteinperle. Ein flacher doppelkoniſcher Wirtel. Tf. 2, Fig. 13. 

Grab 15: Dicht unter Oberfläche deutlicher Leichenſchatten. Zwei dunkle 
Stellen find Wurzelverfärbungen. Grabgrube 2,20 x 0,80 m. Auf der 
Oſtſeite ein großer brauner Lehmfleck (?). Alle Funde liegen im Nordteil 
(ausgenommen Gefäß), zwiſchen dem Schatten von zwei Extremitäten— 
knochen und einigen Flachknochen die Reihe der Zähne beider Kiefer, 
daneben eine Fibel, eine ſilberne Perle, dicht daneben zwei weitere 
Fibeln, eine weitere gleiche Metallperle, ein ſilberner Schließhaken. Un— 
mittelbar neben den Zähnen wurde einwandfrei ein Mittelfußknochen 
ſeſtgeſtellt. Weitere nicht erkennbare Knochen lagen zwiſchen den beiden 
Extremitätenknochen. Im Südteil der Grube ſteht allein ein kleines 
Gefäß, nördlich eine kleine Glasperle, dann weiter ein Wirtel. Der 
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eigentliche Mittelraum der Grube iſt leer. Zwei Sproſſenfibeln, Alm— 
gren V, Fig. 95, aber ohne Fußſproſſe und Rollenhülſe. Kleine Fibel, 
frühe Form mit hohem Nadelhalter, etwa Almgren VII, Fig. 201, aber 
mit kürzerer Achſe. Flache blaue Glasperle mit weißer dünner Spirale. 
Zwei doppelkoniſche Silberperlen, hohl, vgl. Blume, Abb. 113, mit 
feinen Silberkörnern granuliert (5 Reihen). S-förmiger Schließhaken, 


Abb. 5. Schließhaken mit Perlen 


ebenfalls granuliert. Auf der Mitte kleine Scheibe um einen Buckel, mit 
einem peripheren Streifen von Körnern. An den Enden wie Blume, 
Abb. 111. Mittelleiſte des Hakens trägt ebenfalls Granulation, lang 
3,7 em. Ein flacher doppelkoniſcher Wirtel. Einfacher unverzierter 
Napf. Zähne ſenil. Tf. 2, Fig. 11, 12. Abb. 5 (Sekundärbeſtattung). 
Grab 16: Schon der erſte Spatenſtich dieſes unmittelbar am Abhang 
liegenden Grabes brachte organiſche Subſtanz. Es zeigte ſich ein ähn⸗ 
licher Befund wie bei 15. Der lange ſchmale Grabraum (mindeſtens 
2,00 x 0,80 m) enthielt nur Funde im Nordteil auf einem Haufen von 
0,50 x 0,30 m. Doch war die Subſtanz der Knochen weit mehr ver— 
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gangen. Ein Armband und drei Fibeln mit Gewebe auf der erſten 
Schaufel. In einer rundlichen Verfärbung Reſte des Schädeldaches, 
daran dicht anliegend ein weiteres Armband, um das herum mehrere 
große Bernſteinperlen gruppiert ſind, Reſte einer Kette. Auch hier — 
wie bei 15 — iſt ein organiſcher Zuſammenhang der Knochenreſte nicht 
vorhanden. Beide Armringe liegen weit voneinander getrennt, der Grab— 
raum iſt nicht gefüllt mit der Leiche, ſondern nur ein geringer Teil. 
Zwei hervorragend ſauber gearbeitete Schildkopfarmringe, Silber, die 
mittlere Längsſeite trägt eine „Schlangenlinie“ (vgl. Blume, Abb. 81, 
aber ohne Augen). Fibel, vgl. Almgren V, 8, Fig. 128, ohne Spirale, 
Bügel fazett. 2 Fibeln, mit Rollenhülſe, mit breiten Sproſſen, mit Reſten 
von Goldblech. Almgren V, 1, Fig. 96, aber ohne Fußſproſſe. 28 Bern— 
ſteinperlen von Kaſtaniengröße. Holzreſte, Schädelreſte. Tf. 2, Fig. 6. 

Grab 17: Wenige Zentimeter unter der Oberfläche Verfärbung, 2,00 X 
0,70 m. Bald erſcheint der Leichenſchatten einer auf dem Rücken liegen— 
den Leiche. Das rechte Bein liegt höher als das linke. Es fehlen Spuren 
der Armknochen. Sſtlich vom Kopf, aber außerhalb des Grabes der 
Amriß eines Pfoſtens, 2 6 em. Keinerlei Beigaben, doch find die Zähne 
grün gefärbt. 

Grab 18: Ganz flach eine kaum erkennbare Verfärbung, die im Nordende 
durch ein Baumloch ſchwer geſtört iſt. An dieſer zerſtörten Stelle liegen 
einige Scherben. Etwas ſüdlich an dieſe Verfärbung anſchließend eine 
dunkle Stelle, darin anſcheinend auf Holzreſten eine bronzene Schnalle, 
weiter ein Bronzehaken in einem Holzgriff. Nur um die Schnalle herum 
ein wenig Leichenſchatten zu erkennen. Kleine Schnalle, rund, flach: 
flacher Dorn. Gedrehter Holzgriff, darin ſteckend kleine Hakennadel. 
Einige atypiſche Scherben. 

Grab 19: In 0,20 m Grabumriß, an deſſen Kopfende Streuſcherben er— 
ſcheinen. Beim Tiefergehen Reſte der Beckenknochen und Oberſchenkel. 
An der Stelle des Kopfes leichte Verfärbung. Keine Beigaben. 

Grab 20: Dicht unter der Grasnarbe erſcheint zuerſt ein Armband. Der 
dürftige Amriß der Grabgrube iſt im Nordteil geſtört, in dieſer Störung 
mehrere grün gefärbte Knochenreſte. Zwei Armbänder, dicht oberhalb 
von ihnen ein Bruchſtück eines Schließhakens. Ferner ſind Holzreſte vor— 
handen, die wenigſtens auf eine Holzunterlage, wenn nicht auf einen 
Baumſarg ſchließen laſſen. Zwei Schildkopfarmringe, einer zerbrochen, 
mit Gewebe. Abergangsform I/II Blume. Teil eines kleinen einfachen 
bronz. Schließhakens. 

Grab 21: Die Grabung mußte bei ſtarkem Regen zu Ende geführt werden. 
Nur matt gefärbter Grabumriß, 2,60 x 0,80 m. Darin einige hellbraune 
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Eiſendruſen. In 0,30 m Tiefe erſcheint im Südteil ein großer Komplex 
organiſcher Subſtanz, der als Ganzes gehoben wird, darin zwei Gruppen 
Bronze, Glieder und Beſchlagſtücke eines Gürtels, ein Schienbeinſtück, 
Holzreſte und ein großes verziertes Gewebeſtück. Auf dem ſchwarz ver— 
färbten Schädel liegt eine Bronzenadel, weſtlich davon wie am Südende 
eine ſchwarze Verfärbung, die Gewebe, eine Perle, einen Schließhaken 
und Bronzereſte enthält (eine Fibel). Unter dem linken Armring werden 
Spuren eines tiefſchwarzen, flachliegenden Holzes ſichtbar. Hinten am 
Schädel, wohl als Beſatz der Mütze oder des Haarnetzes, liegen zwei 
Bernſteinperlen, in der Bauchgegend ein Bronzeſtück, eine breite Eiſen— 
ſchnalle mit Dorn und darüber eine Bronzenietplatte, ſtark verwittert. 
Anter dichten organiſchen Reſten unterhalb des Schädels erſcheint eine 
zweite Fibel. Holzreſte unter den Armringen und unter dem Schädel. Auch 
große Gewebeſtücke an den Armringen. Die Zähne des Unterkiefers find 
grün gefärbt, das Geſicht blickt nach Oſten. Zwei frühe Schildkopfarm— 
ringe, ſehr kräftige Enden, verzierte Ringkörper. Eine ſehr verwitterte 
Fibel, eine gleiche andere, mit Rollenhülſe, etwa wie Almgren, Fig. 106, 
doch ohne Fußzier. Eine einfache Fibel mit flach gebogenem Bügel, ohne 
Sproſſen, Kämme, Rollenſchutz uſw. Teil eines bronzenen Schließhakens. 
Zwei kleine doppelkoniſche Bernſteinperlen. Eine zerbrochene eiſerne 
Schnalle mit einem aufgenieteten Bronzeblech, halbrund. Gürtelzunge 
profiliert, Schema etwa Blume, Abb. 57. Gürtelbeſchlagſtück, einfach 
Blume, Abb. 69, ohne Verzierung. Zähne adult. Eine bronzene Nadel, 
am Schädel liegend, wohl Haarnadel. Als Futter des Baumſarges, der 
ſicher auf Grund der Holzreſte erſchloſſen wurde, erkannte v. Stokar 
Hypnummoos. 
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Die organiſchen Reſte des Grabes 21. 
Anterſuchungsergebniſſe von Dr. v. Stokar / Köln. 


Der äußere Zuſtand der Proben ließ nicht ſonderlich viel Ergebniſſe mehr 
erwarten. Alles war vollkommen vermulmt und im letzten Zerfall be— 
griffen, ſtark verſandet und kreuz und quer mit Kiefernwurzeln verſetzt. 
Selbſt von dieſen waren faſt nurmehr die Wurzelrinden, die auf Grund 
ihrer Zuſammenſetzung widerſtandsfähiger ſind als das Holz, erhalten, die 
Holzteile waren ſchon längſt vermodert und haben bei ihrer Auflöſung 
weiter dazu beigetragen, die noch vorhandene organiſche Fundſubſtanz zu 
zerſtören. Wenn trotzdem Ergebniſſe bei dieſer Anterſuchung gezeitigt 
werden konnten, die geeignet ſind, uns in der germaniſchen Trachtenkunde 
des 2. Jahrhunderts n. d. Ztw. ein Stück weiterzuführen, jo iſt das einzig 
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und allein den reichen Bronzebeigaben zu danken, die durch die Infiltration 

der organiſchen Teile die vollſtändige Verrottung hintangehalten haben. 

Zur Anterſuchung lagen vor: 

1. ein größerer Klumpen bräunlich-ſchwarzer Maſſe, die nach Betrachtung 
mit der Lupe aus mehreren Schichten Gewebe beſtand, deren oberſte 
Schicht aber offenſichtlich ein Fell darſtellte; 

2. ein weiterer Klumpen Gewebereſte, aus denen ein Stück Bronze her— 

vorſah; 

. eine ſtark forrodierte Rippe mit etwas Gewebe; 

ein Schlüſſelbein mit Gewebereſten; 

. Zeile eines Moospolſters, auf dem die Tote lag; 

6. ein Holzſtück aus dem Sarg. 
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Die Anterſuchung hatte folgendes Ergebnis: 

1. der große Gewebeklumpen: Er wurde wie alle anderen Gewebereſte, 
ſoweit ſie zuſammengebacken waren, erſt einige Tage in einer Miſchung von 
Alkohol und Waſſer aufgeweicht und dann auf einer Glasplatte mit Nadeln 
und Pinzetten ſorgfältig auseinandergenommen. Die Arbeit war inſofern 
ſehr ſchwierig, als das Material bei etwas zu ſtarker Berührung ſofort aus— 
einanderfiel, bzw. wie trockener Zunder brach. Die äußerſte Schicht, die 
den Anſchein hatte, als ob es ſich um ein Fell handelte, entpuppte ſich als 
ein geſchorenes Schafvließ. Von Leder konnte keine Spur gefunden werden, 
hätte ſich aber ohne Zweifel mit erhalten, wenn es je vorhanden geweſen 
wäre, da ja das auch aus Hornſubſtanz beſtehende Vließ und die Gewebe— 
reſte vorliegen. Das Vließ war ungefähr von der Qualität, die wir von 
unſeren Heidſchnucken kennen. 

Anter dem Vließ kam eine ſorgfältig gedrehte Schnur mit einem Knoten 
zutage. Leider war ſie ſchon derart vermulmt, daß ſie ſofort zerfiel, ſo daß 
die Verknotung nicht mehr ſtudiert werden konnte. Es ließ ſich lediglich 
ſeſtſtellen, daß ſie an einem darunterliegenden Gewebereſt feſtgenäht 
war. Dieſes Gewebe iſt nach Ausweis eines vorhandenen Webrandes 
vierſchäftiger Webkörper. Der Webrand ſelbſt entſpricht der bei Schla— 
bow, Abb. 43, bei v. Stokar, Abb. 98, vorgelegten Art, die Patrone der 
Abb. 86 bei v. Stokar. Das Tuch war offenſichtlich gefilzt. Die einzelnen, 
ſehr gleichmäßig geſponnenen Fäden haben einen Durchmeſſer von 0,3 mm, 
die Fadendrehung iſt rechts. Jeder einzelne Faden beſtand aus 20-25 
weißen und ebenſoviel ſchwarzen Wollfaſern. Die chemiſche Anterſuchung 
ergab natürliche Färbung, alſo Wolle von einem ſchwarzen Schaf ſtam— 
mend, nicht etwa mit Gerbſäure-Eiſen künſtlich hervorgerufene Färbung. 
Die ſchwarze Wolle war, im Gegenſatz zu der feinen weißen, ſtark mit 
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Grannen durchſetzt. Beachtlich: Es fanden ſich im Gewebe mehrere Hirſe— 
ſpelzen, wohl Reſte der Totenſpeiſe. 


2. Gewebeſtück mit Bronzereſt. Die Aufbereitung dieſes Fundes brachte 
eine große Aberraſchung. Das Bronzeſtück entpuppte ſich als der Fuß 
einer mittelgroßen Fibel Typ Almgren, Ser. II, Abb. 42, dicht neben dieſer 
ober lag eine kleinere Fibel mit hohem Nadelhalter, Typ Almgren 148. 
Beide konnten durch die vorſichtige Entwirrung des Gewebeknäuels in 
Originallage gefunden werden. Es iſt von großer Bedeutung, daß die 
Spuren der Nadeln in das Gewebe unter der Lupe deutlich zu verfolgen 
waren und uns ihre zweierlei Verwendungsweiſe deuten. Während die 
Nadel der großen Fibel durch ſämtliche Gewebeſchichten hindurchging, 
alſo offenſichtlich die Aufgabe hatte, das Gewand zuſammenzuhalten, lag 
die kleine Fibel ſehr hoch, war nur in der oberſten Stoffſchicht befeſtigt und, 
vor allem, um den Nadelhalter ſchlang ſich die Schleife einer kunſtvoll ge— 
drehten Kordel. Weiterhin ſteckten die Fibeln ſchief zueinander. Nehmen 
wir die Achſe der großen Fibel ſenkrecht an — und das wird wohl der 
Originallage bei der Beſtattung entſprochen haben — jo ſtand die Achſe 
der kleineren Fibel zu ihr im Winkel von 45. Aufgabe der kleineren 
Fibel war es m. E., an der Nadel einen Schmuck zu tragen in der Art, 
wie es Langenheim in den altſchleſiſchen Blättern 1938, S. 45 ff. für den 
Sakrauer Schmuck darlegt. Die Kordel ſelbſt beſtand aus drei Zwirnen, 
die aus je zwei Fäden gezwirnt waren. Bei zwei dieſer Zwirne iſt die 
Drehung der Faden rechts, die Zwirnung links, bei einem umgekehrt. Alle 
drei Zwirne waren in Zopfform miteinander verflochten. Das Grund— 
material iſt Schafwolle. Farbe konnte wegen der Digerierung der Schaf— 
wolle mit Kupferſalzen, der ſtarken Verrottung und der dadurch bedingten 
Höchſtempfindlichkeit gegen jegliches, auch noch ſo ſchwaches Reagens 
chemiſch nicht mehr nachgewieſen werden. 

Bei der Weiterverarbeitung des Fundes wurde nun der Stoff freigelegt, 
was eine weitere erfreuliche Entdeckung mit ſich brachte. Es waren in 
Wirklichkeit zwei Lagen geköperten Wollſtoffes, derſelbe wie unter 1 näher 
beſchrieben. Hier jedoch handelte es ſich um zwei Eckſtücke des ehemaligen 
Gewandes. An beiden Stücken war je eine Schnur angenäht, beim größeren 
Stück etwa 5 em von der Eckkante entfernt, beim kleineren 2 em davon ab. 
Der Innenteil der Gewandecken war nicht mehr vorhanden, ſondern deutlich 
in der rohen Amrißform der größeren Fibel zerſtört. 


Die Schnur ſelbſt beſtand aus zwei Zwirnen, von denen einer rechts ge— 
dreht, einer links gedreht war, jeder Zwirn aus zwei Fäden, die die um— 
gekehrte Drehung hatten. Die Schnur war in ſich rechts gedreht. 
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3. Die Rippe mit Gewebereſten. Direkt vom Knochen konnte nach dem 
Einweichen in phyſiologiſcher Kochſalzlöſung ein Stück menſchlicher Haut 
abgeſplißt werden. Auf der Haut lag eine ſchwarze, ſtark vermulmte 
Schicht. Sie wurde in mikroſkopiſch kleinen Teilen abgelöſt und in 5 % 
KOH mazeriert. Es kamen unter dem Mikroſkop einwandfrei Flachsreſte 
zum Vorſchein. Aber dieſen Reſt eines ehemaligen Flachsgewebes liegt 
ein weitläufiges Netzgewebe von zarteſten Wollfäden. Obwohl die 
Verrottung in weiteſtgehendem Maße fortgeſchritten war, konnte ein 
kleines Reſtchen dieſes zarten Gewebes noch iſoliert werden, das eine 
Bindung erſcheinen ließ, die man eher für gewirkt als für gewebt an— 
ſprechen möchte. Auf jeden Fall war es ganz zarter durchſichtiger 
Schleierſtoff, von ausgeſucht feiner Wolle. Trotz ſeiner Feinheit iſt jeder 
Faden aus zwei Stück gezwirnt. Der Durchmeſſer des einzelnen Fadens 
beträgt 0,15 mm, des Zwirnes 0,3 mm. Jeder einzelne Faden beſteht aus 
6 Wollfaſern im Durchſchnitt, die Drehung rechts, aber ſo ſchwach, daß 
man ſie kaum wahrnehmen kann. Dieſes zarte Schleiergewebe war blau 
gefärbt. Der Farbſtoff konnte iſoliert und unter einem Deckglas mit 
Glyzeringelatine konſerviert zur Demonſtration aufbewahrt werden. 


4. Das Schlüſſelbein mit Gewebereſten. Wieder vom Knochen ausgehend 
wurden iſoliert: die Haut, das Schleiergewebe, das gröbere Köpergewebe. 
Zwiſchen Haut und Schleier war an dieſer Stelle kein Flachs nachweis— 
bar. Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß an dieſer Stelle 
unter dem Mikroſkop zahlreiche Weidenpollen gefunden werden konnten. 
Ebenſo wäre es unvollſtändig, wollten wir nicht darauf hinweiſen, daß alle 
Fundſtücke, ſoweit nicht Bronzeſtücke in der Nähe waren, ſtark mit den 
Chitinpanzern von Maden und Käfern verſetzt waren. 


5. Das Moospolſter. Es iſt reines Hypnummoos, das wir aus unſeren 
Mooren und feuchten Niederungen heute noch kennen und das heute noch 
in manchen Gegenden dem Toten als weiches Lager in den Sarg gegeben 
wird. Die Pollenanalyſe des Polſters erbrachte alle Baumpollen, in— 
kluſive Buche und Hainbuche. Das Grab wäre danach auf die Zeitwende 
als Terminus post quem zu datieren, könnten uns die Fibeln nicht einen 
genaueren Aufſchluß über die Zeitſtellung geben. 


6. Der Holzreſt. Ein ringporiges Holz, einwandfrei Eiche. 
Zuſammenfaſſend läßt ſich alſo über Beſtattung und 
Tracht des Grabes 21etwa folgendes ſagen: Auf einem 


weichen Moospolſter, eingehüllt in das Vließ eines 
Heidſchnuckenfelles, lag die Tote in einem Eichen— 
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larg. Sie war in ein zartes blaues Schleiergewand 
gehüllt. Darübertrugfieein geköpertes Obergewand 
von nicht mehr feſtzuſtellender Farbe. Das Ober— 
gewand, wohl fließend, wurde an den Achſeln durch 
zwei Schnüre geneſtelt, die beiden Gewandecken nach 
vorne gebogen und über der Bruſt mit einer Fibel be— 
feſtigt. Quer über der Bruſttrug die Tote eine Schmuck— 
ſchnur, an der irgendein Schmuckſtück hing. 


Soweit iſt der Fund geſichert. Fraglich iſt nur, woher das Leinen ſtammt. 
Da es an der Rippe nachweisbar iſt, am Schlüſſelbein aber fehlt, liegt der 
Gedanke an eine Bruſtbinde nahe. 

In ſeinem Buch über die Tracht der Germanen, Leipzig 1922, S. 111, er- 
wähnt Girke die Bruſtbinden (Pruſttuoch), nimmt aber an, daß ſie erſt 
ſeit dem 5. Jahrhundert in Gebrauch ſind. Der neue Fund ſpricht für 
eine Vordatierung. Weitere Funde werden wohl hierüber in abſehbarer 
Zeit Klarheit bringen. Daß die Germanin Schleier an ſich gekannt hat, 
beweiſt das Bild der Germania auf einer Kalkſtein-Brüſtungsplatte vom 
Mainzer Legionslager. Ein ſubſtantiver Schleierfund gotiſcher Herkunft 
und ſpäterer Zeit, ebenfalls wie Luggewieſe, blau gefärbt, liegt aus 
Nikopol-Südrußland vor. Der Luggewieſer Schleier iſt der erſte in 
Deutſchland gefundene, ſeine Tragart als Antergewand ſtellt ein Novum 
dar. — von Stokar. 


Grab 22: Der zwar ſehr flach beginnende Grabumriß wird aber bald 
unklar oder unregelmäßig. In 0,45 m Tiefe iſt die Grube aber um— 
grenzt, und es erſcheint, zum erſtenmal klar feſtgeſtellt, ein Baumſarg, 
der innen 0,40 m Weite hat. Es erſcheinen zwei Armringe, dicht 
neben dem linken Armring ein Wirtel, oberhalb des rechten eine 
runde eiſerne Schnalle, daneben auf dem rechten Armring in Holz— 
umhüllung eine breite Nadel. Unter dem Schädel liegen links und rechts 
je eine Fibel, eine dritte erſcheint im Anterkiefer. Ein fauſtgroßer Stein 
zwiſchen Kopf und rechtem Armring, eine Bernſteinperle an der rechten 
Fibel. Geſicht ſieht nach Oſten. Das Profil des dunklen Rahmens im 
Grab iſt muldenförmig, ein Beweis für den vermuteten Baumſarg. — 
Zwei einfache Armringe, flach mandelförmiger Querſchnitt. Zwei Fibeln 
mit zweilappiger Rollenkappe und Sehnenhülſe, etwa Almgren, Fig. 38, 
mit Strichverzierung auf dem oberen Teil des Bügels. Eine Fibel davon 
in Gewebe. Fibel in Gewebe, Almgren V, 10, etwa Fig. 148, aber ohne 
ausgebildeten Fußteil und Fazetten, ſondern rund. Eine eiſerne runde 
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Gürtelſchnalle. Ein Spinnwirtel, eine runde Bernſteinperle. Zähne adult 
bis ſenil. Eine einfache bronzene Nadel. (Tf. 2, Fig. 14.) 


Grab 23: Der in geringer Tiefe erſcheinende Amriß hat 2,70 x 0,75 m. 
Der Leichenſchatten iſt teilweiſe vorhanden, über den beiden Becken— 
ſchaufeln zwei Armringe, an der rechten Kopfſeite ein Stein, unter dem 
Schädel eine Fibel, eine zweite an der linken Kopfſeite, ſchließlich an 
der linken Seite eine Nadel. Weiter unter dem Kopf eine Glasperle. 
Zwei gleiche Armringe flach-mandelförmigen Querſchnitts, nicht profi— 
lierte Enden, nur leicht verbreitert, ein auf beiden Seiten laufendes 
Muſter von eingeſtempelten „Augen“ begleitet ein Perlſtabmuſter. 
Eine Fibel mit zweilappiger Rollenkappe, beſchädigt, wie Almgren II, 
Fig. 38. Eine Fibel mit Rollenkappe, etwa wie Almgren, Fig 38. Eine 
Bronzenadel, eine Glasperle. Zähne adult. 


Grab 24: Die Verfärbung iſt nicht deutlich zu erkennen, doch iſt klar 
die NS-Richtung feſtzuſtellen. Die Länge beträgt etwa 2,30 m. Dunkle 
Verfärbungen der Schädelgegend und der Gliedmaßen ſind ſichtlich, doch 
ſind die Knochen ſelbſt vergangen. An der rechten Seite des Kopfes 
liegt ein kleiner Stein, weiter in der Grabgrube einige Kieſel. Bei— 
gaben werden nicht gefunden. 


Grab 25: Die dicht unter der Oberfläche beginnende Verfärbung iſt im 
Nordteil ſtark geſtört und etwa 2,00 0,70 m ausgedehnt. Die Ver— 
färbungen der Beckenknochen und Oberſchenkel treten hervor. Ober— 
halb der Beckenknochen liegt in Scherben ein Beigefäß, nördlich davon 
ein Spinnwirtel. Bereits in 0,30 m Tiefe iſt die Sohle erreicht. 
Scherben. Flacher, doppelkoniſcher Spinnwirtel. 


Grab 26: Die Sohle dieſes ebenfalls ſehr flachen Grabes iſt bereits bei 
0,40 m erreicht. Die ſehr kleine Grabgrube von 1,30 X 0,70 m rundet 
im Nordteil und enthält nur den Schatten des Schädels, von dem der 
Kiefer noch z. T. erhalten iſt. Unter dem Kiefer liegt eine Fibel. Zähne 
adult. Augenfibel, preuß. Nebenſerie. Etwa Almgren, Fig. 60, un— 
verziert. 


Grab 27: Die Verfärbung hat in 0,10 m die Maße 2,20 x 0,80 m. In 
0,50 m Tiefe erſcheint am Nordende eine Fibel, vor der einzelne Zähne 
liegen. Irgendein Leichenſchatten der Gliedmaßen und des Rumpfes 
iſt nicht zu erkennen. Während am Nordende die Grabgrube noch vor— 
handen iſt, verſchwindet ſie ſehr ſchnell am Südteil. Die Fibel liegt 
auf dem Schädel. Der eigenartige Befund ließ zuerſt an eine Schädel— 
beſtattung denken, dieſe Annahme iſt aber keineswegs geſichert. Kleine Fibel 
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mit langer Spirale, im Schema der Fibel aus Grab 2, 1 nahekommend 
(Tf. 2, Fig. 15). Zähne eines Indiv. etwa 20—25 Jahre. 


Grab 28: Die Grabverfärbung hat eine Ausdehnung von 2,50 x 0,90 
bis 1 m. Am Nordende liegt der Schädel mit dem Geſicht nach Oſten, 
doch hat ihn eine Wurzel geſprengt. Die undeutlichen Schatten der 
Beckenknochen können noch bemerkt werden, weiter einige dürftige Reſte 
der Hüft- und Beckenknochen. Demnach hat die Leiche auf dem Rücken 
gelegen. Keine Beigaben. Zähne adult. 


Grab 29: Der Grabraum beträgt 2,70 0,80 m. In einer Tiefe von 0,45 m 
kommt das Skelett zum Vorſchein, das ſehr ſchlecht erhalten iſt. Der 
Schädel iſt zur rechten Seite geneigt, links neben dem Kinn kommt eine 
Fibel zum Vorſchein. Die Grubenrichtung iſt N—S. 

Augenfibel, oſtpreuß. Nebenſerie, Almgren, Fig. 60, mit Dreiecksver— 
zierung auf dem Fuß. Flacher Bügel, im Querſchnitt rechteckig. 


Grab 30: Der Grabraum mißt 2,60 x 0,70 m. Bereits in 0,25 m Tiefe 

der Leichenſchatten, das Geſicht nach oben gerichtet, auf dem Kopf eine 
Nähnadel, auf den Schultern rechts und links je eine Fibel. Am rechten 
und linken Handgelenk der langgeſtreckten Arme je ein Armring. Nörd— 
lich am Schädel ein Spinnwirtel, unter dem Anterkiefer eine dritte 
Fibel, auf der linken Bruſt ein fauſtgroßer Stein. 
Zwei einfache Armringe, offen, unverziert, flach-mandelförmiger Quer— 
ſchnitt. Eine zerbrochene br. Nähnadel. Zähne adult, ſchlanke, zarte 
Knochenteile. Eine Fibel mit zweilappiger Rollenkappe, und Sehnen— 
hülſe, verziert. Zweite, faſt gleiche Fibel. Kleine Fibel ohne Spirale, 
ies 20: 


Grab 31: In der Grabgrube am Rande ſtarke Holzkohlenreſte, unzweiſel— 
haft von einem Holzeinbau (Sarg). In der Grube iſt der Sand mit 
vielen kleinen Steinchen vermengt. Der Leichenſchatten iſt mit Aus— 
nahme des ſchlecht erhaltenen Schädels ſchlecht erkennbar. Keine Bei— 
gaben. 


Grab 32: Die Größe der Grabgrube beträgt 2,80 x 0,70 bis 0,80 m. In 
1 m Tiefe wird die ſehr ſchwache Verfärbung des Leichenſchattens ſicht— 
bar, die jedoch ſofort verſchwindet. Beigaben werden nicht gefunden. 


Grab 33: Der kleine Grabraum mißt nur 1,50 x 0,40 m. Zu beiden 
Seiten der Grabgrube und in der Mitte wird eine braune Verfärbung 
ſichtbar, die wohl von einem Baum herrührt. Vom Leichenſchatten iſt nur 
der Schädel zu ſehen, deſſen Geſicht nach oben zeigt. Davor liegen einige 
Zähne. Wieder keine Beigaben. Zähne adult. 
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Grab 34: Die Größe der Verfärbung iſt 2,60 x 0,70 bis 0,75 m. Erſt 
in einer Tiefe von 1,25 m wird der gut erhaltene Schädel ſichtbar, der 
mit dem Geſicht nach Weſten blickt. Unter dem Schädel liegt eine Fibel. 
Fibel, zum Schema Almgren V, 9, mit breitem Bügel und langer 
Spirale, aber unverziert. Tf. 2, Fig. 10. 


Grab 35: Es handelt ſich diesmal um eine Brandgrube, deren Durchmeſſer 
0,80 m beträgt und die dicht unter der Oberfläche beginnt. Sie erreicht 
eine Tiefe von 0,40 m und iſt mit Leichenbrandſplittern und Holzkohlen— 
reſten durchſetzt. 


Grab 36: Schon in 0,10 m Tiefe erſcheint der Leichenſchatten, während die 
Grabgrubenverfärbung ſchon verſchwunden iſt. Der Leichenſchatten, von 
dem Teile des Schädels und der Gliedmaßen beſonders deutlich werden, 
hat eine Länge von 1,80 m. Dicht neben den ſtark zerſtörten Zahn— 
kronen tritt eine Fibel in Gewebereſten heraus. Dicht unterhalb des 
Schädels liegt ein größerer Knochen, der gehoben wird. 

Eine Fibel, ähnlich aus Grab 34, aber ohne Achſe. 


Grab 37: Die Grabgrubenverfärbung tritt in 0,15 m Tiefe auf und iſt bei 
einer Länge von 2,10 m am Südende 0,50, am Nordende 0,70 m breit. 
Der Leichenſchatten wird erſt in 0,60 m Tiefe ſichtbar. Die dunkle, 
längliche Verfärbung iſt nicht genau zu beſtimmen, ob Sarg oder Anter— 
lage der Leiche. Am Nordende kommen Zähne aus dem Anterkiefer 
und Spuren der Kalotte zum Vorſchein. Darunter verſchwindet die 
Grabverfärbung. 


Grab 38: Die Verfärbung in 0,20 m Tiefe hebt ſich als helle Einfüllung 
in dunkelrotem Sand ab. Am Südende erſcheint jedoch wieder heller 
Sand. Maße 2,20% 0,60 m. Der kaum erkennbare Leichenſchatten 
wird erſt in 1,30 m Tiefe ſichtbar. In der Füllerde einige Streu— 
ſcherben. Grobe braune Scherben, z. T. außen geglättet, innen ge— 
ſchwärzt. 


Grab 39: Die Grabgrubenverfärbung zeigt ſich gleich unter der Oberfläche 
und verläuft diesmal in NNW—SSO-Nichtung, alſo etwas abweichend 
von der bisherigen Richtung. Die Länge beträgt 3 m, während die 
Breite am ſüdlichen Fußende 0,85 m, in der Mitte 1 m und am Nord— 
ende 0,90 m mißt. Hier tritt eine Störung von 0,25 x 0,30 m Größe 
auf. In 0,20 m Tiefe kommen einige Stücke Leichenbrand zum Vor— 
ſchein, und, beſonders am Südrand der Störung, einzelne Scherben und 
Kohleſtückchen. In 0,30 m verſchwindet die Störung, offenſichtlich eine 
geſtörte Nachbeſtattung. Der Leichenſchatten erſcheint in 0,50 m Tieſe 
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mit Teilen des rechten Oberſchenkels. Bis in dieſe Tiefe hinein er— 
ſcheinen noch Leichenbrandſplitter. 

Leichenbrandſplitter. Zähne und wenige Knochenſtücke eines Skelettes 
ſenil. Grobes geglättetes Bodenſtück. Kohleſtückchen. 

Alſo Skelettgrab mit Arnennachbeſtattung. 


Grab 40: Da eine aufgewehte humöſe Sandſchicht dieſen Geländeblock 
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bedeckt, tritt die Grabgrubenverfärbung erſt in 0,40 m Tiefe auf. Das 
Grab iſt 2,80 m lang und 0,80 m breit. Beim Tieferlegen des Pla— 
nums erſcheint ſehr deutlich der Baumſarg. In der Mitte des Grabes 
befinden ſich zwei Armringe. Links und rechts anliegend an die Knochen— 
verfärbung des Schädels und der Zähne treten je eine Fibel hervor, 
davon eine mit Gewebeteilen umwickelt. Neben der linken Fibel ein 
kleiner bronzener Schließhaken. Dicht unterhalb des Schädels liegen 
ein Spinnwirtel und ein fauſtgroßer Kieſelſtein. In der Nähe des 
rechten Armringes, etwas tiefer als dieſer, wird noch eine eiſerne 
Gürtelſchnalle gefunden. 
Armring 1: etwa Blume, S. 63, Abb. 77. 
Armring 2: ſtark verwittert, unverziert, flach-mandelförmiger Querſchnitt. 
Zwei faſt gleiche Fibeln, eine beſchädigt. Typ Almgren, Fig 100, aber 
breiter Bügel, flacheres Profil. 
Gürtelſchnalle: kreisrund. Eiſen. Ein flacher Spinnwirtel. Knochen 
und Kiefer adult. 


rab 41: Die Grabgrubenverfärbung zeigt ſich ſofort unter der Gras— 
narbe und hat eine Länge von 1,90 m. Die Seiten ſind „kurven— 
komplex“. Quer über das Nordende ziehen einige lange Störungs— 
ſtreifen hin. Trotzdem iſt am Leichenſchatten klar erkennbar, daß der 
Tote in Hockerlage beſtattet worden war, am Schädel liegt noch erkenn— 
bar eine Fibel. Die Grabrichtung weicht etwas ab. 

Fibel: zweigliedrig, hoher Nadelhalter, Kopfſcheibe und kleine Bügel— 
ſcheibe wie Almgren 120. Zähne ſind adult. 


Grab 42: Schon 0,10 m unter der Oberfläche erſcheint eine ſchwarze 


Stelle, dicht daneben im ſcheinbar reinen Sand ein Häufchen Leichen— 
brand. Die runde Brandgrube iſt oben grauweiß, am Weſtrand liegt 
ein abgeſondertes kleines Häuſchen Leichenbrand. Dieſer Leichenbrand 
hängt nach unten beutelförmig durch. Maße der gerundeten Grube: 
1x 1,20 m, 0,45 m Tiefe. Keine Holzkohle, keine Beigaben. 


Grab 43: Am Südende anſchließend an die Grabgrube findet ſich ein 
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runder, dunkelbraunroter Fleck mit verwiſchten Rändern, der wohl ge— 
glühten Sand enthält. Das eigentliche Grab mißt 0,90 x 2,50 m. 
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Abb. 6. Plan der Grabung 1938 (Zeichnung: ſtud. Dreſow 


Der Schatten des Toten iſt in 0,80 m Tiefe gut zu erkennen, das Ge— 
ſicht blickt nach oben, die Gliedmaßen ſind lang ausgeſtreckt. An der 
rechten Mandibelecke wird eine Fibel gefunden. 

Fibel: ſtark verwitterte Fibel mit zweilappiger Rollenkappe und Sehnen— 
hülſe, etwa Almgren II, Fig. 38. 


Wiſſenſchaftliche Frageſtellung. 

Die Abſicht der Grabung war, nicht allein ein wiſſenſchaftliches feſſelndes, 
aber umfänglich beſchränktes Problem in erſter Linie zu löſen. Den Auf— 
gaben der Hochſchule entſprechend, ſollte den ſtudentiſchen Kameraden eine 
Ausbildung in der Quellenarbeit der Forſchung, in der Grabung und ihrer 
Auswertung zuteil werden. Wir dürfen ſagen, daß dieſe Aufgabe wohl 
gelöſt worden iſt, nicht zuletzt dank dem begeiſterten Einſatze der Teil— 
nehmer. Weiter ſollte die Grabung das Gefühl für jene Bedeutung der 
Vorzeit wecken, die über das rein Wiſſenſchaftliche hinausgeht. Und erſt 
am Schluß der Grabungsabſicht ſtand das eigentliche, deshalb aber keines— 
wegs untergeordnete Problem der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung. 

Dieſe Arbeit iſt keineswegs abgeſchloſſen, ſondern befindet ſich erſt in den 
Anfängen, ja, ſie kann erſt nach einer noch nicht abzuſehenden Beendigung 
der Grabung vorgenommen werden. Wie der Plan des Gräberfeldes er— 
kennen läßt, der ein gutes Bild der Arbeit gibt (Anfertigung ſtudioſus 
Dreſow), verläuft die Grenze der Anterſuchung 1938 gerade durch ein 
Gebiet, das dicht die Gräber enthält und faſt mit jedem Spatenſtich neue 
Funde enthält. Dieſe Belegungsdichte ſteigt in Richtung etwa auf den 
Vermeſſungspunkt, der zugleich auf dem höchſten Punkt des Berges liegt. 
Aus dem Plan, der ſpäter in erweiterter Form veröffentlicht werden wird, 
geht auch klar hervor, daß die Gräber Gruppen bilden. So iſt klar feſt— 
zuſtellen, daß die durch kleine Kreiſe markierten Brandgräber ſich in 
Richtung auf die Grenze 1938, d. h. auf die Höhe des Berges häufen, 
hier ſogar beſonders in der Nähe der Vermeſſungsachſe. In der Mitte 
dieſes Geländes fallen eine Anzahl Grabumriſſe auf, die meiſt fundleer 
waren, eine ovale Form hatten, tief lagen und in der Mitte eine kreis— 
förmige Verfärbung aufwieſen. Dieſe Verfärbung kann entweder durch 
eine Störung nach der Beſtattung (wir dachten zuerſt an Grabberaubung, 
die ja ſchon für dieſe Jahrhunderte mehrfach bezeugt iſt) oder aber — mit 
mehr Ausſicht auf Wahrſcheinlichkeit — als organiſche Verfärbung, ent— 
ſtanden durch Pflanzenwuchs erklärt werden. Einzelne Profile ſcheinen 
uns zu beſtätigen, daß alſo dieſe, auch durch das Zeichen eines Baumes 
beſonders gekennzeichneten Gräber abſichtlich bepflanzt worden waren. 
Die Spuren von ſonſtigem Pflanzenwuchs auf dem Gelände ſind denkbar 
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gering, nur zwei bis drei Baumgruben, offenſichtlich jüngerer Zeit, find 
auf der geſamten Fläche entdeckt worden. Somit ergibt ſich vorerſt noch 
die Wahrſcheinlichkeit (die wir hoffentlich zur Sicherheit verdichten können), 
daß die Gräber abſichtlich bepflanzt wurden, eine Sorge um das Grab alſo 
auch nach der Beſtattung einſetzte. 

In der Gruppenbildung der Gräber glauben wir weiter eine Art Familien— 
beſtattung bemerkt zu haben: Am ein großes Grab (in der Nähe des N 
von Grabungsgrenze) liegen eine Anzahl kleinerer Gräber herum. Eine 
ſtarke Häufung von Kindergräbern brachte auch der Weſtrand. Eine 
Fundgruppe, die ſich auch deutlich durch einen Mangel an Beigaben, ſowie 
durch Ein-Fibel-Gräber heraushob, war ſchließlich öſtlich der Achſe zu 
erkennen. Dieſer Teil enthielt wohl vor allem Männergräber, wenn wir 
die Ausſtattung mit nur einer Fibel als kennzeichnend annehmen wollen. 
Schließlich ſind noch zwei Gruppen herauszuheben: die Gräber un— 
mittelbar am Sandgrubenrand, und diejenigen, die vereinzelt und weſtlich 
dieſer Gruppe liegen. Letztere ſind unzweifelhaft die jüngſten, wie die 
Ausſtattung mit Sproſſenfibeln mit hochgebogenem Fuß, der Fibel mit 
umgeſchlagenem Fuß und auch die anderen Fibeln (mit Rollenhülſe, knie— 
förmigem Profil, weiter mit hohem Nadelhalter) zeigen. Dieſe Gräber 
ſind aber beſonders reich, hier wurden prächtige Perlen gefunden (wie 
Tafel 1), Quarzperlen und Silber- und Goldblechbeſchläge der Fibeln. 
Die Verteilung der Baumſärge ließ keine beſondere Ordnung erkennen. In 
der Mitte des Gräberfeldes liegen dicht beieinander die Gräber 21 und 22, 
die beide ſchöne Baumſärge mit reichen organiſchen Reſten ergeben hatten. 
Hier ſtieß die Grabung auf beſondere, noch ungeklärte Bodenverhältniſſe. 
Nördlich der Gräber, in der faſt fundleeren Zone waren beträchtliche Erd— 
mengen, im Gegenſatz zu dem geſamten übrigen Gelände, zu bewältigen. 
Hier war alſo im Verlauf der Belegung eine beträchtliche Menge Erde 
aufgebracht worden. (Überhaupt ſind wir über die Umlagerung der Erd— 
mengen im Verlauf der 1700 Jahre nicht zu einem geſicherten Schluß ge— 
kommen: nur müſſen am Nordweſtrand große Sandmengen abgetragen 
worden ſein, denn hier liegen die Gräber nur Zentimeter tief. Dann 
wieder erſchienen im Hang Gräber, deren Fußende bis 1,60/ 0 m in 
den Hang hineinreichte, deren Nordteil aber nur 0,10 m tief lag. Auch 
hier hat alſo eine ſtarke Zertalung eingeſetzt.) Eine Anzahl Gräber ent— 
hielten alſo Baumſärge, die erſtmalig wohl in einem oſtgermaniſchen 
Gräberfeld in einer ſolchen Anzahl erſchienen. Bekannt war ja bisher der 
Baumſarg von Bodenhagen. Nunmehr, und auch durch gleichzeitige 
Grabungen in Lübſow, Kreis Greifenberg, und durch das Gräberfeld 
Scharnhorſtſtraße in Elbing, iſt er mehrfach nachgewieſen. (An letzterer 
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Anterſuchung konnte Verfaſſer dank dem Entgegenkommen der Herren 
Prof. Ehrlich und Dr. Neugebauer eine Zeitlang teilnehmen, doch handelt 
es ſich dort wohl um Gepiden !).) Es ſei hier ſchon angedeutet, daß aber 
auch Baumſärge begegnen, deren Amriß nicht rechteckig, ſondern ſpitz 
zulaufen kann. Vgl. Abb. 3, b. Vielleicht handelt es ſich hier ſogar um 
Beſtattungen in Booten. 


Phot.: Landesmuſeum Stettin 


Abb. 7. Zum Vergleich: Baumſarg von Bodenhagen, Kr. Kolberg 


Aus einer ganzen Anzahl Gräber ſind nun Holzreſte hervorgegangen, die 
ſich meiſt auf den Fibeln erhalten haben, ohne daß grabungstechniſch ein 
Baumſargumriß gewonnen worden wäre. Dies beſagt, daß das Holz ent— 
weder zu einer Deckſchicht, zu einem Seitenſchutz oder zu einem Deckel ver— 
wendet wurde, oder aber, daß der Sarg mit Ausnahme jener kupfer— 
oxyduldurchtränkten Stellen völlig verſchwand. Daß dies möglich iſt, zeigt 
ein weiteres Grab, in dem ein Baumſarg nur auf wenige Dezimeter er— 
kannt wurde, aber noch wohl in ganzer Länge vorhanden war. 

Den Baumſärgen insbeſondere und dem hervorragenden Können des 
Forſchers von Stokar verdanken wir ſchließlich die glänzenden Ergebniſſe 
der Anterſuchung der organiſchen Reſte. Weitere Anterſuchungen ebenſo 
wie die endgültige, reich bebilderte Veröffentlichung der jetzigen ſtehen 
unmittelbar bevor. Doch haben auch die z. Zt. in Gang befindlichen 
Arbeiten von Stokars gute Ergebniſſe erbracht. Es iſt durch die erhaltenen 


6) Ehrlich-Feſtſchrift 1938, S. 104 ff. Neugebauer. 
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Reſte nicht nur ein Schluß mit großer Sicherheit auf die Kleidung möglich, 
ſondern auch auf den Grabkult. Erſcheint es doch bemerkenswert, daß um 
die Zeitwende herum bis zum 2. Jahrhundert ein Umbruch im Totenkult, 
von der Brandbeſtattung zur Skelettbeſtattung einſetzt, der ſich insbeſondere 
im oſtgermaniſch-gotiſchen Gebiet von großer Bedeutung zeigt. Nach den 
Gräbern mit Waffenausſtattung der Spätlatenezeit, die vor allem an dem 
eiſernen Werkſtoff beſchrieben werden können), folgt die Zeit und Kultur 
des bronzenen und Edelmetallſchmuckes, verbunden mit der Körperbeſtattung 
und dem Baumſarg. Sicher haben wir die durchgängige Nord-Südrichtung 
der Gräber hiermit in Zuſammenhang zu bringen, vielleicht auch das Auf— 
tauchen der Hocker, hier und in anderen Gräberfeldern. Von Stokar konnte 
ja ſogar Totenſpeiſe in Form von Hirſeſpelzen nachweiſen. 


Die weitere Arbeit, die der endgültigen Veröffentlichung vorbehalten 
bleiben muß, hier auch nur angedeutet werden kann, iſt die kulturelle Ein— 
heit des Gräberfeldes. Haben wir feſtgeſtellt, daß die Gräber des dritten 
Jahrhunderts am Nordweſtausläufer des Gräberfeldes und Sandberges 
liegen, jo ergibt ſich weiter, daß die Gräber des 1./2. Jahrhunderts 
oben auf dem Berg, am ſüdöſtlichen Teil liegen, gekennzeichnet durch 
kräftig profilierte Fibeln, vereinzelte Fibeln früher Form mit zweilappiger 
Rollenkappe, ſchließlich durch eine Keramik aus den Arnengräbern, die 
3. B. mit einem Hakenkreuzmäander und jener feinen Strichverzierung 
noch auf eine Tradition der Spätlatenezeit, alſo der burgundiſch-rugiſchen 
Gruppe hinweiſt. Zwar kommen dieſe dünnen Strichverzierungen noch bis 
in das dritte Jahrhundert hinein vor, beſonders in Pommerellen, doch iſt die 
Tradition ganz ſicher eben in dieſer Gruppe des 1. Jahrhunderts v. d. Ztw. 
verwurzelt. Daneben tritt auch eine Verzierung auf, die wir als ſpezifiſch 
gotiſch bezeichnen dürfen, die von Bublitz, Kreis Köslin, bis Zigahnen, 
Kreis Marienwerder, hin im weiteren oſtpommeriſch-weichſelländiſchen 
Raum verfolgt werden kann: das geglättete Zickzackband auf gerauhtem 
Gefäß. Wir ſind alſo von der Hoffnung durchdrungen, die Gräber des 
eigentlichen 1. Jahrhunderts noch in unſerem Gräberfeld zu erreichen. 

In anderen oſtpommerſchen Gräberfeldern, beſonders in den Kreiſen 
Bütow, Stolp und Rummelsburg iſt die Kontinuität des 1. Jahrhunderts 
v. d. Itw. zum 1. bis 2. Jahrhundert n. d. Ztw. geſichert, auch das große 
und bekannte Gräberfeld Perſanzig, im Kreis Neuſtettin, weiſt dieſe Be— 
legung auf. Koſſinnas Anficht*) iſt alſo an und für ſich wahrſcheinlich, 
braucht aber doch noch Beſtätigung. Damit ſoll aber keinesfalls zu dem 


Bohnſack, Ehrlich-Feſtſchrift, S. 85 ff. 
s) Germaniſche Kultur im 1. Fahrtauſend, S. 228. 


ſchwierigen und trotz Bohnſacks Unterfuchung ?) keineswegs klaren Rugier— 
frage Stellung genommen werden. Intereſſant iſt nur der Vorſtoß der oſt— 
pommerſchen Kultur im 2. Jahrhundert nach Rügen. Für Luggewieſe be— 
ſteht alſo noch dieſe Frageſtellung, abgeſehen davon, daß das Problem noch 
durch ſiedlungskundliche Beobachtungen verwickelt wird. Wie dürfen wir 
uns erklären, daß die ſo dürftigen Böden in dieſer Zeit doch verhältnis— 
mäßig dicht belegt werden? Handelt es ſich um Neukoloniſation? ft 
eine Kontinuität ſeit der Bronzezeit möglich? Iſt Luggewieſe ein 
Rückzugsgebiet? Kurz, von allen dieſen Fragen erwarten wir noch eine 
Löſung. Zuletzt wird noch erwogen, wie weit die „gotiſche“ Kultur im 
1. bis 3. Jahrhundert nach Weiten Raum greift, wie ſich der Abergang 
nach Weſten zu vollzieht. 

Jedenfalls iſt ſpäter, wie insbeſondere die Veröffentlichung des Fundes 
von Schwellin durch H. Zeiß gezeigt hat 10), wie ferner durch die oſt— 
römiſchen Münzfunde im weiteren Weichſelraum wahrſcheinlich iſt (Fund 
von Sterbenin, Kreis Lauenburg), wie ſchließlich wohl auch die Goldringe 
von Neu-Mexiko, Kreis Stargard und Peterfitz, Kreis Kolberg-Körlin, 
zeigen, der oſtdeutſch-pommerſche Raum im Kraftfeld des gotiſchen, 
zwiſchen Südeuropa und Skandinavien geſpannten Kulturſtromes gelegen. 


9) Die den in Oltdeutſchland und Polen, 1938, S. 100 ff. 
10% Germania 1937, 21, S. 34 ff. 
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Heft 1 Tuggewieſe Ars. Lauenburg i. Pom., 
ein oſtgermaniſches Gräberfeld des 
1. bis 3. Jahrhunderts. 
Tätigteitsberiht des vorgeſchichtlichen Seminars 
der Hochſchule für Lehrerbildung Lauenburg i. Pom. 
als Zuſammenfaſſung ſtudentiſcher Arbeiten von 
Helmut Agde. 


Die Candflucht aus Oſtpommern. 


Eine Anterſuchung über den Amfang der Abwan- 
derung aus dem Regierungsbezirk Köslin in der 
Zeit vom 1. 12. 1905 bis 16. 6. 1925. Die Richtung, 
Gründe und Folgen der Landflucht von Gerhard 
Ringel. Mit einem Vorwort von Profeſſor Dr. 
Guſtav Simoleit, Lauenburg. 


Dommerſche finder ſpielen und fingen. 
Kinderreim, Kinderſpiel und Kinderlied in Broitz, 
Krs. Greifenberg. Geſammelt und dargeſtellt von 
Siegfried Kanthack. Mit einem Vorwort von 
Dozent Dr. Heinz Diewerge. 
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